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D O R F G E S C H I C H T E N D E R 
P O R T U G I E S I C H E N L I T T E R A T U R . 

Julio Diniz, 
Oa Fidalgoa da Casa Mourisca. Porto 1871*) A 
Morgadinha do» Canaviaea, 111-a ed. Porto 1876. 

A» pupilla» do Snr. Seitor. Leipzig 1875.*) 

Ich wiederstehe der Versuchung, 
hier, auch nur flüchtig, auf die anderen 
Productionen der Portugiesischen Litte-
ratur hinzuweisen, welche, mit Ausnah­
me der Lusiaden, in Deutschland dem 

*) Ich zitiere lediglich diernir vorliegenden 
Ausgaben und weiss nicht ob das erstgenannte 
Buch wieder aufgelegt, noch wann und wo die 
Originalausgabe des dritten erschienen ist. 

grösseren Publicum nur oder kaum dem 
Namen nach bekannt sind. Ist sie auch mit 
der des Nachbarlandes an Umfang und 
Bedeutung nicht zu vergleichen, so ver­
diente sie immerhin grössere Beachtung 
als man ihr bei uns gegenwärtig schenkt. 
Selbst die verdienstliche Collecça"o de 
Autores Portugueses, die hei Brockhaus 
in Leipzig erscheint*), ist zeither von 
ausserordentlich geringem Umfange. Be­
reits im Herbst 1873 ward von dem ge­
nannten Verleger die dritte der obigen 

*) Und welcher ein kritisch redigiertes 
magyarisches Pendant, als eines der dringend­
sten Bedürfnisse sehr zu' wünschen wäre. Die Bed. 
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Erzählungen angekündigt, aber erst im 
folgenden Frühjahr konnte sie erschei­
nen, welche Verzögerung jedenfalls dem 
inzwischen eingetretenen Tode des Ver­
fassers zuzuschreiben war. Derselbe starb 
33 Jahre alt, fast noch am Beginn einer 
schriftstellerischen Laufbahn, in der er 
sich aber schon aufs rühmlichste hervor­
getan hatte. Sein wahrer Name ist <?o-
mes Coelho. Er war als Prof. d. Med. 
zu Porto allgemein bekannt und beliebt, 
während gleichzeitig die oben genannten 
Erzählungen (denen sich noch anschliesst: 
Urna Familia Ingleza — III-a ed. Por­
to 1875) begeisterte Aufnahme fanden, 
ohne dass man ihn als Verfasser kannte. 
Er dachte so bescheiden von seinen no­
vellistischen Leistungen, dass er sich zur 
Herausgabe derselben erst verstand auf 
Zureden seines Freundes A. Soromenho 
und nachdem ihnen und dem Talente 
ihres Verfassers ein begeistertes Lob ge­
spendet worden von dem greisen Meister 
Alexandro Her eulano — der nunmehr 
auch (am 13. Sept. d. J. zu Santarem) 
unter allgemeinster Teilnahme seiner 
Landsleute sein tatenreiches Leben be­
schlossen hat. Hoffentlich denkt man bei 
dem Namen Dorfgeschichte — cronica da 
aldeia — nicht'an den Schäferroman, 
wie ihn voreinst eine Portugiesische Fe­
der in die Spanische Litteratur einführ­
te; hier haben wir es mit durchaus mo­
dernen Verhältnissen zu tunu. ein Stück 
Volksleben der neuesten Zeit wird uns 
auf die anziehendste Weise u. mit den 
lebhaftesten Farben geschildert, auch 
nicht ausschliesslich innerhalb der Kreise 
der Landbevölkerung, sondern in einem 
genügend weiten Eahmen, um darin die 
BefìetMingen der verschiedenen Bevölke­
rungsklassen zu einander, die Aufregun­
gen und Kämpfe des politischen, socia­
len u. religiösen Lebens, den Widerstreit 

der alten und neuen Eichtungen auf die­
sen Gebieten einschliessen zu können. 
Der Verf, selbst steht dabei auf einem 
entschieden freisinnigen Standpunkte. Von 
dem Französischen Geschmack, der seit 
langem auch in der Portugiesischen Lit­
teratur die Herrschaft hatte, und der 
Französischen Sittenlosigkeit*), die man 
auch in Deutschland als eine pikante 
Würze nicht nur erträgt, sondern recht 
gern sieht, ist hier nichts zu finden ; der 
Verf. bedarf solcher Eeizmittel nicht, um 
für seine lebensvollen Erzählungen In­
teresse zu erwecken. An einigen Stellen 
macht sich die Eeflexion etwas breiter 
als nötig wäre. Die Entwickelung der 
Charaktere ist (mit verschwindenden Aus­
nahmen) meisterhaft; die am meisten 
sympathischen hier hervorzuheben würde 
aber wohl nur berechtigt sein, wenn 
gleichzeitig eine kurze Analyse des In­
halts gegeben werden könnte. 

Borna b. Leipzig. S. Wernekke. 

V O N D E M V E R G N Ü G E N , 

welches beim Anschauen u. Anhören schöner 

Gegenstände in uns erregt wird. 

Aus dem Magyarischen Prof. 8. Brassai's übersetzt. 
(1832-1877.) 

(3. Fortsetzung.) 

Sollen wir also vielleicht im Ideal 
die erwähnte wirksame Kraft suchen? 
Wenn wir uns das Ideal auf die schöne 
Kunst angewendet denken, so können 

*) Es sei gestattet unsrem l. Freunde zu entgeg­
nen, dass u.E. einer Nation als solcher, weder Sit­
tenlosigkeit noch Sittlickheit zukommt.Unseres Er -
messens sind sämmtliche Völker zu allen Zei­
ten gleich sittlich, oder vielmehr unsittlich. Aber 
die Sitten selbst sind freilich äusserlich sehr 
Terschieden u. dieser Umstand allein mag o. Irr­
tum nicht nur veranlassen, sondern ihm auch 
den Schein der Wahrheit verleihen. Die Bed. 
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•wir zwei Fälle unterscheiden: entweder 
ist das, was der Künstler zum Gegen­
stande seiner Arbeit und seines Vortrags 
gewählt hat, schon ideal ; oder es wird 
durch die Kunst dazu. Untersuchen wir 
den ersten Fall. Das Ideal jeder Wirk­
lichkeit ist nichts anderes, als eben jene 
Wirklichkeit, in ihrem denkbar vollkom­
mensten Zustande ; aber nachdem dieser 
Zustand nur in der Idee — im geisti­
gen Umriss — (von wo sie auch den 
Namen führt) existieren kann, und nir­
gends in der Natur vorgefunden wird, 
von wo soll dann der Künstler das Vor­
bild der Kunst nehmen? Die schaffende 
Kraft seines eigenen Geistes zaubert es 
vor seine Augen ! so sagen die Verfech­
ter des. Idealen. Es ist gut, aber 
nachdem jede mögliche Art, durch wel­
che er dem „Nichts der Luft" verkör­
perte öForm, Wohnung und Benamsung" 
zu geben vermag, nur den unwandelba-
baren Gesetzen der Natur unterworfen 
ist; so muss auch sein Geisteserzeugniss 
sobald es in diese arme materiale Welt 
tritt, unter ihrem stiefmütterlichen Hän­
den mit Einbusse seines himmlischen 
Glanzes aufhören Ideal zu sein. Und selbst 
wenn wir unsere Anforderungen herab­
stimmen und nur die in den engen Grän-
zen unseres Lebens erreichbare, mit un-
sern leibliehen Sinnen fassbare Stufe der 
Vollkommenheit" Ideal nennen; so kön­
nen wir erst recht den ersten der oben­
genannten Fälle nicht als allgemeines 
•Gesetz nehmen; denn dann verdienten 
dem eben Erwähnten zu Folge neun 
Zehnteil der schönen Werke nicht die­
sen Namen. Wer wollte läugnen, dass 
eine Bauernhütte, und drei Zwetschken­
bäume daneben, von Berghems Pinsel auf­
getragen, ein Vergnügen genau derselben 
Art (wenn auch nicht in demselben Masse) 
in uns herverzaubert, als Poussins Arcadia; 

dass das Innere einer Dorfstube mit sei­
nen Einwohnern von Teniers, in seiner 
Art ebenso gut Gegenstand der Bewun­
derung sein kann, als die Transfigura­
tion : und wissen wir nicht, dass nicht 
nur die Madonna, sondern auch die 
Tiermalerei ihre Rafaels hat. Und der 
„die Gastmähler, die Schlachten der Ama­
zonen, seiner Lycimnia süsse Lieder u. 
schwarze Locken mit leichtem Plectrum" 
singende Horatius, der im vierten Buch 
seiner Oden über sich selbst, so beschei­
den erklärt: 

— Ego apia matinae 
More modoque 

Gratae carpenti» thyma per lahmem 
Plurimum — — 
— — — — operosa partita 
Carmina fingo. 

füllt er seinen Platz auf dem Parnasse 
nicht mit so stolzem Selbstbewusstsein 
aus, als der „in die hohen Begionen der 
Wolken fliegende" und die „Könige und 
der Könige Blut" mit erhabenem Munde 
singende Schwan von Dirce? 

Da wir also auf dieser Seite nichts 
gewinnen, auch wenn wir das Wesen 
der schönen Kunst ausschliesslich nur ia 
das Ideale versetzen, so müssen wir uns 
nach der andern Seite wenden und er­
klären, dass Kunst das ist, was den zu 
verarbeitenden Gegenstand idealisiert. Un­
tersuchen wir denn auch dieses ganz 
kurz: ob wir uns damit zufrieden ge­
ben können? 

Will die Phantasie einen Gegenstand 
idealisieren, so verwirft sie alle seine zu­
fälligen Züge, und formiert lediglich nur 
mit Beibehaltung der die Gattung kenn­
zeichnenden, wirklichen und unerlässli-
chen Merkmale, ein vollkommenes Bild, 
das von allen Fehlem und Unzulänglich­
keiten der individuellen Natur rein bleibt. 
Aber ist denn die schöne Kunst auch 
im Stande dies immer zu tun?— Ich nehme 

24* 
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ein Beispiel: Mein Nachbar will sich 
malen lassen ; sein Gesicht gienge so 
ziemlich an, aber eine hässliche Warze 
verunstaltet seine Wange. Der idealisi-
rende Künstler kommt und beginnt sein 
Werk gleich damit, dass er jenen verun­
zierenden Auswuchs weglässt; und es 
ist zweifellos, dass schon hiedurch 
das Gesicht jedenfalls fehlerfreier, schö­
ner, vollkommener, idealer wird. Aber 
damit nicht genug ; aus ähnlichen Bück­
sichten wird die über Gebühr lange Nase 
den Proportionen derer des Antinous an­
gemessen gemacht, das rundliche Gesicht 
verwandelt sich in die regelmässigere 
Form des Ovalen und so werden meinem 
armen Nachbarn mit Weglassungen, Ver­
besserungen, Stück für Stück, alle indi­
viduellen Züge abdisputiert und der Ma­
ler, und mag er selbst Gerard's Pinsel 
führen,, malt ein schönes Bild — aber 
es ist nicht das meines Nachbarn. „Ja, 
aber diese Art ist kein Porträt-Malen." 
Gerade dies wollte ich veranlassen, denn 
hiemit wird man dann zugleich gezwun­
gen zuzugeben, dass ein Porträt weder 
idealisirt werden kann, noch darf..._. Und 
doch hat bislang noch kein einziger Ästhe­
tiker gewagt Van Dyck's oder Bem-
brandts classisene u. die Natur bis auf 
das geringste Merkmal getreu nachah­
mende Portraits aus der Eeihe der schö­
nen Kunstwerke aus zu schliessen. Als 
Titian Karl V. abmalte, war seine Auf­
gabe nicht, dass er in ihm die Idee ei­
nes hochstrebenden, schlauen Politikers 
personifiziere; sondern nur die, dass er 
ein solches Werk schaffe, bei dessen An­
blick selbst nach Jahrhunderten der Be­
trachter von des genannten Fürsten kör­
perlichen u. geistigen Eigenschaften (in­
sofern letztere durch jene durchzuschim­
mern vermögen) ein Bild sich formieren 

- könne, wie wenn er diesen merkwürdi­

gen Mann von Augesicht zu schauen 
selber das Glück gehabt hätte. Ferner 
nehmen die schönen Künste zu ihrem 
Gegenstand nicht nur Dinge, welche wir 
mit unsren Sinnen sehen und greifen 
können, sondern sehr häufig auch Lei­
denschaften, Schmerzen (z. B. Eifersucht, 
Geiz, Liebe, Buhmsucht,) ja sogar ver­
nünftige Begriffe, sittliche Sentenzen, Ma­
ximen (wie von unzähligen nur Pope u. 
Horaz erwähnt seien.) Nun frage ich: 
wie kann man diese Dinge idealisieren? 
Noch mehr sage ich : man zeige mir eine 
Tragoedie oder sonst irgend ein beliebi­
ges Gedicht, in welchem eine Leiden­
schaft so lebendig und vollkommen vor­
getragen wäre, wie man sie lebendiger 
u. vollkommener auf des Lebens realem 
Schauplatze selbst nie gesehen hätte. Hier 
stünde also die Kunst nicht nur nicht 
höher, sondern nicht, einmal in gleichem 
Bang mit der Natur u. wer/n ich dem­
nach den Othello im Leben mit grauen­
der Bewunderung, auf der Bühne aber 
mit Entzücken betrachte ; so ist die Ur­
sache dieser Verschiedenheit des Gefühls 
nicht das Idealisieren. Schliesslich müs­
sen wir dann noch zugeben, dass, wenn 
wir die obige Darstellung des Idealen 
genau überlegen und die Consequenzen 
hinnehmen, wir gezwungen sind, eine 
Definition für das vollkommenste Kunst­
werk auszugeben*). — Gleichwohl würde 
man mich sehr missverstehen, wenn man 

*) Nehme doeh jedermann nur das Conver­
sations-Lexicon zur Hand und vergleiche die dort 
gegebene Erklärung der Formierung des Ideals 
damit, was in jader Logik von der Formierung 
der Begriffe gesagt wird und er wird vollkom­
mene Übereinstimmung finden, nur mit dem ein­
zigen Unterschied, dass was hier der Vernunft 
zugeschrieben wird, dort als Werk der Phantasie 
gilt; Abstractiou, aber iet die Parole für heide. 
Der Verf. (Dér tìberstzer erlaubt sich hinzuzufü­
gen. : jfv%i\ yàç 'Padoc xat rri itijaria.) 
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aus dem Obengesagten schliessen wollte 
dass ich das Ideale aus der Ästhetik 
zu merzen gedenke; in der Art etwa 
wie ein vaterländischer Natur-Erklärer 
(denn Naturforschung kann ich seine Me­
thode nicht nennen) mit der Gravitation 
u. Attraction in der Naturwissenschaft 
tun wollte; (S. F. Magyarországi Miner­
va 1830J; ich läugne bloss, dass die Theo­
rie des Eealisierrns ein solch' universa­
ler Schlüssel wäre, mit welchem man 
alle verborgenen Eätsel der schönen Kün­
ste uns aufschliessen könnte. 

(Schiusa folgt.) 

L I T E R A R Y N O T E S . 

IV. 
(Londoni levél.) 

Mr. J. A Simonds has finished a 
translation of Michelangelo's sonnets. This 
is the first time that a complete version 
has been made in English of these poems. 
He has also translated the philosophical 
sonnets of Campanella, and means to 
print both series in one volume with 
introduction and notes, The book will be 
published bv Messrs. Smith, Elder and Co. 

Mr. W. de Gray Birch, F . E. S. L. 
of the British Museum, has just completed 
for the Hakluyt Society the second vo­
lume of his English translation of the 
„ Commentarios do grande Afonso Dalbo-
querque" from the Portuguese Edition 
of 1774. This brings down the adtentures 
of the Portuguese in India to the com­
mencement of the second attack upon 
Goa iu 1510 the success of which laid the 
foundation of the first European Empire 
in The Indian Continent. The work is 
illustrated with portraits and maps execu­
ted by permanent photographic processes 
from rare sources, and contains a lengthy 
Introduction respecting the contemporary 

history, and the Bibliography of Portuguesa 
India. 

Mr. Davenport Adams'Dictionary of 
English Literature will be published 
shortly by Messrs. Cassell, Petter and 
Galpin. 

Dr. E. W. • West, who is engaged 
in the preparation of a new edition of the 
late Dr.Martin Haug's Essays on the Sac­
red Languages, Writings, and Religion of 
the Parsis, has discovered at Munich, 
among Dr. Haug's papers much ad­
ditional matter, consisting of further 
translations from the Zend and Pahlavi 
of the Zendavesta, and also of various 
notes descriptive of the Parsi cere­
monies. It has been decided to add this 
matter to the Essays, as an appendix. 
The publication of the work will thus be 
delayed ; still Messrs. Trübner and Co. 
hope to be able to issue the work before 
Easter. The Parsis of Western India, 
are said to be looking forward to the, 
appearance of the work with eager 
curiosity. 

„Diana, Lady Lyle," Mr. Hep worth 
Dixon's romance is about to appear in 
Berlin, a Prussian publishing firm ha­
ving purchased the right of translation 
into German. 

The following is a list of various 
philological works, translations, etc., 
which have recently appeared; 

Aristotle's Rhetoric, with a Commen­
tary by E. M. Cope, edited by J. E. 
Sandis, 3 vols., 8vo (Cambridge Ware­
house). Ball (C. J.), Merchant Taylor's 
Hebrew Grammar, 8vo (Bagster & Bon.) 
Brewer (Eev. E. C.) Errors of Speech 
land of spelling, 2 vols 12mo (W. Tegg 
&Co.). Hungarian Poems and Fables for 
English Eeaders, selected and Translated 
by E. D. Butler, cr. 8vo 2 cl. swd. 
Molière's Dramatic Works, translated by 
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C. H. Wall, Vol. 3, 12mo (Bohn's Stan­
dard Library). Keightley (T.) Mythology 
of Ancient Greece and Italy, 4th ed. 
12mo (Bell & Son). Mozart's Life trans­
lated from the German of Dr. L. Nohl by 
Lady Wallace 2 vols, cr 8vo (Longmans 
& Co.) Palestra Oxoniensis. Questions and 
Exercises for Classical Scholarships, Part 2, 
cr. 8vo. Spiritual Letters of Archbishop Fe-
nelon (to Women), translated by the 
Author of „Feneion Archbishop of Cam­
brai" (Eivingtons.)— The Agricola and Ger­
mania of Tacitus and the Dialogue on ora­
tory, translated by A. J. Church, M. 
A., and W. J. Brodribb. M. A. (Macmil­
lan), —Annals of Tacitus translated, with 
Notes and Maps, by A . J . Church,M. A. 
and W. J. Brodribb, M. A. (Mac­
millan), — The History of Tacitus trans­
lated, with Notes, by A . J . Church, 
M. A., and W. J. Brodribb, M. A. 
(Macmillan). 

London, October IB. 

D A ß W E S E N U N D D I E B E D E U T U N G 
D E B L Y R I K . 

IV. 
Aber freilich, dieses reine Schwe­

benbleiben im (so zu sagen) indifferen­
zierten Aether des Gefühls ist es, was 
den heutigen Dichtern so schwierig fallt: 
ihre materielle, aber zugleich bloss frag­
mentarische Natur zieht sie mit ihrer 
natürlichen Schwere immer alsbald wie­
der zu Boden ! Dies der tiefere Sinn der 
oben angezogenen Stelle, dass auch die 
Lyrik wieder im Beschreiben und Er­
zählen ihr Heil suche.*) Diese „lyrischen* 

*) Man vergleiche das Schicksal des Lao­
koón (Xessings) in den europäischen Literaturen 
jetet nach 111 Jahren! . . Wir unsrerseits z. 
B. haben ssit 1873 die unaufschiebbare Notwen­
digkeit eines ungar. Laokoón betont, der erst 

Dichter unterscheiden sich also von den 
wahren ebenso, wie ein Stück Erde oder 
ein innerhalb der irdischen Atmosphäre 
befindlicher einzelner Körper — von dem 
ganzen Erdkörper als Planeten selbst. 
Denn wie die Erde (als organisches Gan­
ze im Weltraum) als solche keine Schwer» 
hat, diese vielmehr nur eine Eigenschaft, 
eine Beziehung einzelner ihr angehören­
der (oder in ihren Bereich kommender) 
Körper zu ihr ist, weswegen sie eben auch 
frei im Welträume zu schweben vermag 

ebenso lebt und webt der echte 
lyrische Dichter als solcher nur ganz im 
Gefühlselemente, in seinem Weltäther, 
ohne zu seiner Wesenheit irgend eines 
anderen Anhaltes zu bedürfen.*) Der Ly­
riker ruht ganz nur in seinem Gefühle, 
dieses trägt ihn schwungkräftig einzig 
und allein, die poetische Stimmung kann 
ihm nie ausgehen, sie braucht in ihm 
nicht erst erzeugt, nur angeregt zu wer­
den, darum ist jedes lyrische Gedicht 
„Gelegenheitsgedicht" im höheren Sinne 
des Wortes. Nun bedeutet das Gefühl 
das Innerinnerste unseres Wesens; der 
Lyriker, der seiner Wesenheit nach ganz 
im Gefühle ruht, mit dem Gefühlspro­
zesse direct operirt, der ganz in sich ist, 
wird daher in der Darstellung des Ge-
fühlsprocesses auch ganz aus sich heraus­
gehen und dadurch entsteht jenes ech­
teste Kriterium des wahrhaft lyrischen, 
„diese unbedingte Aufrichtigkeit, diese 
rückhaltlose Selbstdarstellung des Ge­
müts in der Wahrheit seiner höchsten 

vor Kurzem endlich erschienen ist, aber wer weissj 
wie lange braucht bis er auch seine Wirkung 
übt ; denn die massgebende, oder vielmehr mo­
dische Aesthetik in Europa ist heute über Ho­
ratius noch nicht hinaus gelangt. Die Bed. 

*) „ Aber es blühn in des Lichts 
Begion Sternbilder ihm, 
Den die Schwungkraft oben hält." 

Platen, , Abschied v. Boro. 
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*) Daher auch jezuweilen die scharfen Ver­
dicte gegen die Dichterlinge, wie z. B. Scho­
penhauer .• ,,Wenn seihst den sanften Musengott 
die Stümperei der unberufenen in solchen Grimm 
versetzte, dass er den Marsyas schinden konnte, 
so sehe ich nicht, worauf die mediokre Poesie 
ihre Ansprüche an Toleranz gründen will." 
Sodann ^Platen in seinem Epigramm: ,Scaonung 

und Nichtschonung.' 
„Gut sei jeglicher Mensch, nicht jeder ein 

Dichter und desshalb 
Sei man im Kunstarteil streng und im sitt­

lichen mild; 
Menschliche Schwäche verdient Nachsicht in 

der Sphäre des Handelns: 
Wer im Gesang schwach ist. schlage dio 

Leier entzwei !" 
Und nicht minder treffend Alex. Petőfi : 

„Denn, wess Lied nicht in die Herzen 
Zündend schlägt, dem soll mit Sechi man 
Au» dem Hai» die Zunge merzen! 

(Nach der ersten „Verdeutschung" dieses Dichters 
von Hugo von Meltzl). — Uhland mit seinem 

nerlei ist, ob die betreffende Gelegenheit 
ihn poetisch anregen könne oder nicht. 
Alle derlei Poetasterei, wie überhaupt alle 
mittelmässigen Dichtereien sind unbedingt 
zu verwerfen, sie sind mehr als das : sie 
sind verächtlich. • Denn sie sind die wi­
derlichste Heuchelei, die es geben kann, 
die darin besteht, dass der Besitz des 
heiligsten Gutes des menschlichen Her­
zens, des Gefühls, des Gemüthes, fingirt 
wird : sie sind somit eine frevelnde Tat, 
gerade derselbe Frevel in Wahrheit und 
Wirklichkeit, der der religiösen Vorstel­
lung nach darin liegt, ein heiliges Amt 
mit unheiligen Händen verwalten zu wol­
len. Macht uns schon im gewöhnlichen 
Leben ein Mensch, der keiner vollen, 
warmen Empfindung fähig ist, den fast 
ins Pathologische fallenden Eindruck, als 
sei er mit einer inneren Lähmung be­
haftet, so muss vollends jeder „Dichter", 
mit dem es derart bestellt ist, unsere 
schneidenste Verachtung erwecken.*) — 

Bezüge, die Grundbedingung der ly­
rischen Kunst ist, ohne die zwar Verse 
in allen Tonarten, aber keine Gedichte 
zu Stande kommen." Dies gibt dem 
lyrischen Ergüsse erst die höchste künst­
lerische Weihe, seinen überwältigenden 
Zauber. Jede echte, aus dem Gefühls­
centrum der Persönlichkeit hervorgegan­
gene lyrische Kundgebung ist eine gross­
artige Offenbarung. „Diese tiefinnerste 
Wahrheit des Gefühls, welche die Per­
len der Poesie aus den Abgründen des 
Gewissens mit Lebensgefahr ans Licht 
bringt, ist eben der Stolz und das hei­
lige Vorrecht des Genius . . . " Der 
Pseudolyriker dagegen, der dieser Ke­
gion eigentlich von Haus aus und inner­
lich fremd ist, der nur in besonders glück­
lichen Stunden dahin gehoben werden 
kann, wird sich einerseits dort nur auf 
kurze Zeit halten können (wie ein mit 
momentaner Überwindung des Gesetzes 
der Schwere aufwärts geworfener Stein 
im Lufträume), andererseits wird er selbst 
während dieser Zeit kaum ohne jene Sur­
rogate des Erzählens und Beschreibens 
bestehen können. Der objectiven Welt be­
darf zwar auch, wie wir sahen, der wah­
re lyrische Dichter, jedoch nur als Ve­
h i k e l ; aber das ist das Geheimniss des­
selben, dass er gleichwohl selbst da, wo 
er za erzählen und zu beschreiben scheint, 
eben n i c ht erzählt, ni c ht beschreibt, näm­
lich um des Erzählens und Beschreibens 
willen. Der Pseudolyriker, dem eben die 
echte innere „Gelegenheit" fehlt, bei dem 
kein „punktuelles Zünden der Welt" im 
Subjecte stattfindet, verkehrt daher den 
Begriff des Gelegenheitsgedichtes" (—Go­
tha sagt, jedes gute lyrische Gedicht sei 
ein solches —) ganz und gar dahin, dass 

die Gelegenheit ergreift, nicht diese 
ihn, dass er daher „dichtet", auch ohne 
die poetische Stimmung, dass es ihm ei-
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Fassen wir jetzt das Verhältniss von 
Epos, Lyrik und dramatischer Poesie end-
giltig zusammen. Das Epos bleibt über­
wiegend stoiflich, d. h. die Begebenheit, 
der materielle Inhalt muss hier überwie­
gend für sich wirken und soll dies. In 
extremer Weise hierzu löst die Lyrik al­
len Stoff auf, saugt ihm gleichsam den 
Gehalt aus, erfüllt und tränkt die Per­
son des Dichters damit. Wahre Lyrik ist 
also erst in einem Zeitalter möglich, in 
dem der Mensch seine innern unendli­
chen Kräfte kennen, seine Prometheus-
Natur fühlen gelernt hat. Darin liegt ent­
halten, dass wirkliche epische Dichtung 
in dieser Epoche als etwas Eigenartiges 
nicht mehr möglich ist, denn der Stand­
punkt des Epos ist ein durchaus naiver, 
auf dem die Gegenständlichkeit als sol­
che imponirt und harmlos erfreut. So stellt 
denn der epische Dichter Alles nur ein­
fach hin, wie es u. wie es als ganz selbst­
verständlich sieh zugetragen. Am allerwe­
nigsten aber kann ein grosser Lyriker selbst 
heutzutage noch wahrer Epiker zugleich 
sein,*) denn beide dichterische Tätigkei­
ten schliessen sich geradezu aus : der Ly­
riker hat die Welt ganz und gar in sich 
verarbeitet, der Epiker lässt sie ganz u. 
gar (objeetiv treu) bestehen. Der Lyriker 

unbedachten „Singe, wem Gesang gegeben" 
scheint wohl ziemlich vereinsamt zu stehen. Ein 
Spatzenconcert gehört keineswegs zu den musi­
kalischen Hochgenüssen: man schüttelt vielmehr 
die Bäume, dass die Zwitscherlinge verstummen. 

I -̂*J Göthes auch eminente epische Begabung, 
wie et sie in ,,Hermann und Dorothea" bewie­
sen, steht hiermit nicht im Widerspruch. „Her­
mann und Dorothea" ist ein Idyll, kein Epos 
Ein Idyll, dem das Genie eines Göthe mit dem 
reinsten classischeu Formgefühle allerdings ganz 
und gar die Grossheit der Behandlung des Epos 
zn geben wusste und steht dadurch als Unicum 
einer neuen Gattung da. — Vgl. Viacher, II. §. 
414. (S. 308.) dem ich hierin entschieden oppo-
niren muss. 

wird als Epiker stets ein subjectiv be­
wegtes und gefärbtes Weltbild liefern, 
dem der höchste Wert und Eeiz des 
Epischen abgeht : die unverfälschte ob­
jective, anspruchlose Treue, vermöge wel­
cher der Stoff selber spricht und nur für 
sich spricht. Da kann die epische Form 
und Einkleidung beobachtet sein — der 
Geist ist ein durch und durch lyrischer. 
— Aber die Lyrik kann als Abschluss 
und höchster Gipfel der Kunst gleich­
wohl nicht gelten. Die Kunst ist die ideale 
Wiederspiegelung der Welt und des Le­
bens. Die höchste Foim des Weltlebens 
aber ist für den menschlichen Standpunkt 
das Menschenleben selbst und dieses in 
unmittelbarer Tatsächlichkeit zu erfassen 
und idealisch abzuspiegeln und zu repro­
duce en ist daher der Gipfel und Ab­
schluss aller Kunst — das Drama. Denn 
das Leben ist nicht Erzählung, nicht 
(eine ununterbrochene) Gefühlsmelodie, 
sondern eben Handlung, Drama selbst. 
Gegenüber dieser höchsten Form der 
Kunst teilt nun allerdings die Lyrik bis 
zu einem gewissen Grade die Hauptschwä­
che der Musik — den Mangel aller Ob-
jectwelt. Musik wie Lyrik kann man da­
her auf einmal nur wenig geniessen — 
das Bedürfniss nach dem konkreten Welt­
gehalte stellt sich immer bald wieder ein. 
Die Welt ist ja doch Stoff, aber nicht 
bloss Stoff, sie ist Tat. Dieses Bedürfniss 
wird daher in der Kunst am vollendet­
sten befriedigt von der zur Tat gewor­
denen Dichtung. So ist denn, nach dem 
Epos und der Lyrik, das Drama das ei­
gentliche „wiedergewonnene Paradies der 
Dichtkunst."*) 

(Schluss folgt.) 

*) Platen in seiner Abhandlung „Das Thea­
ter als ein Nationalinstitut. 
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E Ö V I D I R O D A L M I S Z E M L E . 
I X L Ï i n n S C H E KEVUE. — BELFÖLDI SZEMLE. 

— Vorlesungen literarhistorischen Inhaltt an 
der klausenburger k. Universität während dei II. 
Sem. 1877/78- (Jan.—Mai.) Soman: Aristopha­
nes Frösche übers, u. eri 3-mal. — Gesch. der 
hellen. Dichtung u. Einl. üb. die griech.-röm. 
Metrik 2 m . — Hersules-Mythos bei den Völ­
kern des Altertums I m . - - Imre: Gesch. der 
modernen ungarischen Litt. v. 1830 bis heute 
3 m . — Ungar. Sprachwissenschaft (Etymologie,) 
3 m. — Ungar. Ortographie 1 m. (publice). — 
Meltzl : Krit. Gesch. der deutschen Litt. VI u, 
VII.Teil: Pseudeklassik. (1616—1765; 5m.—Hê-
liand und Altsächsisch 2 m . — Edda u. norr. 
Übungen 2 m. — Petőfi als Antagonist der mo­
dernen deutschen Litt., namentl. Lenaus 1 m.. 
(pubüce.) — Szamosi: Vergi. Formenl. d. Griecb. 
u. Lat. 3 m." — Ovidii Fasti I. eri. 2 m. — 
Gesch. der hellen. Litt. Forts. I m . — Stilati; 
Geschichte d. rumiiu. Litt, allerneuester Zeit 3m. 
— Mazedon. u. istr. Dialecte u. Paralelle zw. 
rhätoroman (romansch) u. Dacoromân. Sprr. 2m. 
— Bumän. Poetik 2m.. — 

— Oitasiatische Expedition. Grài^Béla Szé­
chenyi tritt am 4. Dec. d. J. eine längere For­
schungsreise an, in Begleitung mehrerer unga­
rischen Gelehrten, unter denen sich auch der 
nahmhafte Sprachforscher u. Antifinnist Gabriel 
BMinth befindet, dessen wir bereits S. 145 ge­
dachten. Diese Expedition soll zunächst Japan 
besuchen u. dann TOH China aus das Innere Asi­
ens erforschen. Bálinth, unser spezieller Lands­
mann, ist gleich dem grossen Kör osi Csorna Szók-
ler Ton Geburt. Csorna liegt bekanntlich am 
Fusse des Himalaya begraben als ein Opfer sei­
ner Sprachforschungsreise. Wir wünschen Bá­
linth nicht nur viel mehr Glück, sondern ebenso 
grossen, ja noch grösseren Buhm, welchen der 
in unseren Tagen noch modische Finnismus ver­
geblich zu verdunkeln sich bemüht (namentlich 
wenn budapester Philologen den Ton dem grossen 
Eötvös in der Akademie einst so. würdig u. en­
thusiastisch gefeierten Csorna heutzutage als 
„Träumer" belächeln, während sie den Saum des 
Kleides ihm zu küssen nicht wert wären, wenn 
er heute wieder auferstehen könnte.) 

— Joh. Vajda neben Arany, Gyulai u. 
Jókai der gedankentiefste der jetzt lebenden 
ungarischen Dichter, (der übrigens die 3 Epiker 
an philosophischer Begabung bedeutend über­
ragt,) bereitet eine neue poet. Sammlung vor : 
^Találkozások". Vajda's hervoistechendster Man­
gel war stets die unzulängliche Composition, 
für welche keine noch so schöne Gedankenfülle 

uns zn entschädigen vermag. Es ist nur der 
Mangel, an welchem die gesammte heutige Poe­
sie laboriert: Vajda mag sich damit trösten. 
(Petőfi's geniale Composition sollte ihr als Mus­
ter dienen!) Jüngst brachten nun „Fővárosi La­
pok" (Nro. 258.) ein neues lyrisches Product aus 
Vajdas Feder/ nA nyugtalan zarándok* ( = Der 
rastlose Pilger,) das auch in der Composition 
einen grossen Fortschritt, bekundet, indem es in 
11 knappen Strophen ein abgerundetes Gemälde 
von ergreifender Wirkung gibt. (Vielleicht wer­
den wir trotz nnsres grossen Baummangels ge­
legentlich eine treue Verdeutschung dieses tief-
philosophisch angehauchten Gedichtes bringen.,) 

Sr. Don Blas Leoncia de Peftar, gew. 
Präfect der Provinz Granada, einer der besten 
Freunde unseres Blattes, richtet folgende An­
frage an uns, welche wir im Interesse der vergi. 
Litteratur allen unseren g. Lesern mitteilen wol­
len : ^Connaissez-vous quelque tradition rìmie al­
lemande sur des amours adultères surprit et pu­
nis de mort, appartenant au XIII. et XIV. siècle? 
Si tant il est, qu'il en esiste, j'aimerais à la con­
naître." (Vond. alig. bekannten Tristan- u. Diocle-
tian-Geschichten abgesehen; 

— Unsere verehrte Mitarbeiterin .• Frau Für­
stin KoÜzoff-Massalsky spendet in einem Schrei­
ben v. 13. Oct. unserem kleinem Blättlein edte 
Trostesworte, welche wir hier aufuhren, weil sie we­
niger unsere bescheidene Privatsphäre berühren, 
als vielmehr auf Ungarns litterar. Weltstellung Be­
zug nehmen u. zwar in einer Weise, wie mau 
in Ungara selbst sie sich kaum träumt: „Des 
debuts fort modestes n'ont pas empêché la Re­
vue des deux mondes de se répandre plus tard 
dans tous les pays latins. La situation d'Edin-
bourg aux extrémités de l'Occident européen n' a 
en rien gené la diffusion de VEdinburgh-Review 
dans toutes les contrées où l'on parle la langue 
anglaise. Placée entre l'Orient et l'Occident la 
Hongrie a une position qui n'est nullement défa­
vorable pour l'échange des idées entre les deux 
parties de notre continent, entre la race aryenne 
et la race louranienne." 

\ ,% Lessing in Andalusien. Uster dem Col-
I lectivtiiel xEstudio3 literarios sobre la Alemania" 
! bringt die „Revista de Andalueia* (anter der 

Dhection unsres geehrten Mitarbeiters, Don 
Antonio Luis Carrion) im Heft von 25. Sep­
tember d. J. den ersten Teil einer ausführli­
chen Abhandlung über Lessing von Fernande» 
Merino. Die Einleitung enthält eine eingehende 
Würdignng Luthers n. seines Reformationswer­
kes. — Im Zusammenhange hiemit erwähnen 
wir die Abhandlung unsrei verehrten Freundes 



379 380 

Don Ramon L. Mainez in demselben Hefte der 
Revista deAndalucia: „Las enfermedaties de San­
ta Tereta". Diese Abhandlung bat das komisch­
anachronistische Schicksal gehabt, dass in die­
sen Tagen 3 Erzbischöfe Südspaniens die — Lee­
türe des Werks verboten haben. Während heut­
zutage in einem Winkel Europas das physische 
Ohrenabschneiden cultivierfc wird, übt man in 
dem andren das geistige Ohrenabschneiden aus. 

— L. Poihonzky hat das altperuanische 
Drama „Ollanta" (vgl. unsere Bibliographie S. 
127.) ins Magyarische übersetzt, das er mit ei­
nigen krit. Bemerkungen u. Textverbesserungen 
zu versehen u. demnächst in Paris zu veröffent­
lichen gedenkt (in einer philolog. Revue,). In einer 
nnserer nächsten Nrr.*,) werden wir aus dessel­
ben universalen Sprachforschers Peder eine Pro­
liié-seiner magyar. Übersetzung des£ad Tue Tao 
Te King bringen, welche, wie der Verf. schreibt, 
vor einigen Jahren von der ungar. Akademie fast 
veröffentlicht worden wäre. Diese Übersetzung 
harrt sammt einer ausführlichen Einleitung u. Er­
klärung noch der Verölfentlichung. 

— Die Editio Princeps des Spiess'echen 
Faustbuchs ist kein Unicam mehr. Das Ver­
dienst ein 2. Exemplar der Bibliothek der un­
gar. Akademie zugänglich gemacht zu haben, 
gebührt Herrn Gemeinderat F. Ktrntler in Ofen. 
Der weitere überaus komische Verlauf der Ge­
schichte dieses Ex.'s, da» die Lücke de» ertten 
ergänzt, gehört nicht hierher, (findet sich jedoch 
zur Belustigung unsrer Leser in der Correspon­
dance S. 383 mitgeteilt. Das treffliche Schnorr-
Bche „Archiv für Literaturgeschichte'1 ist of­
fenbar das Opfer eines litterar. Honibilicribri-
fex geworden*, — oder vielmehr eines Barry-
tilicribrifax, den bei uns kein Mensch ernsthaft 
zu nehmen gewohnt ist.) 

S Y M M I E T A . 
EÖTVÖS PENSIERI. 

Dalla traduzione tedesca dei Pensieri del Barone 
Giuseppe di Eötvös.**) 

I fanciulli veggbno nei loro genitori 
il passato questi nei loro figli, l'avvenire 
e quando noi troviamo più amore nei 

*) Wir müssen zavor das Einlangen chinesischer 
Schriftzeichen abwarten, welche in der hiesigen Universi-
tätsdruckerei bislang (wie in Budapest) noch fehlten. 

**) Von EStvSs' „Gedanken« (Gondolatok), einem der 
ersten Werke der europäischen Aphorismen-Litteratur be­
reitet einer der bedeutendsten italienischen Dichter der 
Gotroüwart eine Übersetzung tor, wozu die Erben des Verf. 
ihre l-i-aubniss erteilt haben, welche wir mit Vergnügen 
vermittelten. (S. S. 358) D i e B e d . 

genitori pei loro figliuoli che in questi 
pei loro genitori, ciò è triste ma pure è 
naturale. Chi non ama le sue speranze 
più che le sue memorie? 

Molti uomini figurano nella storia 
appunto come gli uccelli imbottiti nei 
nostri musei. Essi hat.no un nome. I let­
terati ci dicono dove e quando essi vis­
sero, del resto non son là che solo per 
riempire il posto ove furon messi. 

Non quelli che fan qualche cosa di 
grande ma quelli che qualche cosa di 
grande calpestano prendono nella storia 
il primo posto. 

Nulla è più ridicolo che il cercar la 
fama per vie oblique. 

Vi sono al mondo dei piaceri i qua­
li, al pari di talune piante, trovansi sol­
tanto sulle ruine. 

Come i caldi raggi solari sulla ci­
ma delle alpi non producono alcuna ve­
getazione ma servon solo a sciogliere le 
lavine, cosi opera l'amore in taluni uomini. 

Non vi è splendore senza luce ecco 
è la prima regola la quale deve tenere 
innanti agli occhi ogni scrittore. 

Un uomo onesto sopporterà tutto per 
la sua patria ma non potrà far tutto. 

Tra tutti i doveri dal cui adempi­
mento dipende il bene degli stati, i soli 
che sono più importanti sono i doveri di 
famiglia. 

Quello che da molti per vero è te­
nuto produce le stesse conseguenze co­
me se fosse vero. 

Il popolo non è di quegli amanti i 
quali guadagnano in bellezza quando si 
veggono in negligé. 

La più gran parte degli uomini sop­
porta più facilmente gli errori dei suoi 
amici che certe loro buone qualità di cui 
essa manca. 

Noi possiamo vivere senza tutti i 
piaceri, ma non senza tutte le speranze. 

http://hat.no
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Come la luce, l'acqua e ogni altra cosa 
nel mondo, così pure il nostro cuore sa-
lisce tanto più alto quanto esso è più caldo. 

Non chi ha molte idee ma chi ha una 
convinzione può divenire un grand uomo. 

E doloroso ma pur vero che i cat­
tivi nomini sanno molto meglio che i 
buoni padroneggiare i loro affetti. . 

E un gran male che oggidi vanno 
in giro coi bastoni non solo i ciechi di 
corpo ma anche quelli di spirito. 

Il più triste lato del vive nostro è 
questo che nulla pienamente dura e nul­
la vien meno pienamente. 

In un regno constituzionale] quello 
soltanto può divenir signore che i pro­
prii sentimenti infrenando, sa sottomet­
tersi agli altri. 

Non solo è difficile manifestare quel 
che sentiamo, ma pure è difficile espri­
mere quel che pensiamo. 

Quel solo appunto che vien colpito 
dal fulmine, non ode il tuono. 

Per bene intendere talune cose ab-
biam forse troppo poco — e talvotta 
troppo intendimento. 

Nessuno può risposare alla propria 
ombra. 

Ho trovato nella vita più uomini che 
si approssinano all' ideale del bene che 
a quello del male. 

Il mondo è una lotteria in cui i più 
alti numeri non son giusto quelli che 
fanno le più alte vincite. 

Come al salire alla cima di un mon­
te, del pari avviene nella nostra vita. Più 
si va in alto più stretta è la via e tutto 
intorno più abbandonato. La nostra vista 
si elarga invero ma tutto intorno e più 
povero e più deserto finché finalmenti ar­
rivati al culmine nulla sembra più vasto 
quanto un poco di terreno appena tanto 
da coprire una tomba. 

Messina, 25. Août. 1877. T. O. 

HTJN6ABIAN FOLK-S0H6S. 

I 
Cserebogár, sárga cserebogár. 

Golden May-chafer, I ask not of thee 
If thou canst say, when the summer will he ? 
Nor is my prayer; ah! how long may I live ? 
Bat: will my darling her heart to me give? 

Ne'er, little flatterer, need I implore, 
Whether glad summers for me are in store? 
Wann sunny rays all around me will shine. 
If my own loved-one's affections be mine. 

II 
Kinek nincsen szerelője . . . 

He that mourns for her he loveth, 
In the lonesome greenwood roveth, 
On the leaves writes this complainiag, 
How love's loss his heart is paining. 

Julcsa loved I once sincerely, 
As the dove his mate loves dearly; 
Fate her hence from me hatn taken; 
Void my heart feels now, forsaken. 

While I knew her fond caressings, 
Flew the days in constant blessings ; 
Happy sleeping as in waking, 
All my life was joy partaking. 

Fate of bliss hath now bereft me, 
All my happy world hath left me; 
Of my joys are none remaining, 
Nor will tears heal my complaining. 

London. E. D. Butler. 

MAGYARISCHE VOLKSLIEDER. 
(Erdélyi a- »• O. £72.) 

XXVII. 
Hab mich an Stuhlwéissenburg niemals ver­

gangen; 
Dennoch als Soldat nun sitz' ich hier ge­

fangen. 
Ob man auch zur Reiterei mich eingeschrieben, 

Dennoch bin ich, Gott verdamm's ! Fussgän­
ger blieben. 

6 tolz vom Boss der Cavall'riste schaut herunter 
Wann er auf dem Marsch und schmaucht 

sein Pfeifchen munter. 
Doch der Infantaste muss zu Fuss marschieren, 

Überall Moräste meiden u. schimpfieren. 
O verfluchtes Schuhwerk, kurzer Schäfte Strün­

ken! 
Hei, — wie bald im Kot ist man damit 

versunken. 
Dass auch Gott des Fleischers Beil verwünschen 

müsse, 
25* 



ftÉalb' 
Ffisse^* 

J die Fosse man dem Kalb hat abgeschlagen, 
Muss nun der Soldat es auf dem Éneken 

tragen. 

YOLK6LIEDJEB D E « T B A S S S I L T A S . Z H . I C K Ï B . 
(INEDITA.)*) 

X. 
Dyalt rette po paid, 
Avei khsm tnuhalyi, 
Mangel pafíi shoi nafii. 

Mangal mandar làkom tar, 
. Jfy faul* moro maikkor. 

XI. 
BrisütsSime mesta duj 
Kai Uhuminden pomo muj; 

JBekleniire hiataithtar 
Kai kelen palo udar 
Andro tthmardo utshar, 

im. Cynieeke Variante, d i t letztes VertseiUi 
t ï T ï o n t s h e r . 

C O B B E S P O N D A N C E . 
—* - Untere geehrten Mitarbeiter und Leier in 

-' *iţmd machen wir besonders aufmerksam 
_vergi. Utterar. Anfrage des Sr. Don 

ín omo io de Pe fi ar 8. besBglioh 
r fShebruchgegchìchten tragischen Inhalt» 

_—i Kilt—XIV Jahrhundert. Wir ersuchen 
mtigeg. Auskünfte entweder an uns, oder di' 
i.m den gen. Herrn nach Zubia {Provin-

leanada) riehte* zu wollen. — 
'•üikät, iUetSleg bibliogr. ismertetést rend-

csók ohfán mÜrSl adhatunk, melynek kii 
'küldik be szerkesztöségünhhS*, (Iskolai 

egy ált, nemlehelünk tekintettel.) W. Kassa 
Bud&p. Szivesdedjenek az eliibbiröl indo­

ssitene Editionen entdeckt. Sin 
Journalist, Bedactionsmitglied des in 

täglich erscheinenden poliţ. Jonrnals 
id", hatte TOT einem Jahr in ei­

der Bibliothek der ungar. Aka­
in , Budapest ein beschädigtes Memplar 

apieM'schenFanstbnchsnnterümstan-
ènSî weiche eme EntdeckuBgj^rdrngs 

gas* ansswhlossen. Da das wiener Ex. 
" U n i e » * galt, so war das Aufsehen 

fiber diese Entdeckung kein geringes, 
jeáíAseiaBBJHöhepnnkt erst am näeh-

Tage, da bei dar Bed. jenes vielgelesenen 

*) Di« VerdeBtsohnngen folgen später. 

dorai 
» Oft* sicagegen «ssw^BQMtokrmg 

um so mehr Terwahrte, ab er selber tor ewi­
gen Jahren dieses titelblataose Ex. ebeu wegen 
seiner Kostbarkeit der Akademie zur Verwahrung 
fibergeben habe*) . . Damit hat die bibliografe 
Tragikomoedie jedoch noch nicht ihren letzten 
Act erreicht u. wir würden sie mit gänzliche». 
Stillschweigen übergangen haben, wenn wir jüngst 
in einem der letzten Hefte des Sehnorr'schen »Ar~ 
cht» fiW LitteraturgesehiehW 1877, S. 176. nicht 
einen Bericht jenes Pseudeentdeckers gefunden hät­
ten, in welchem er sich etwas mehr als den blossen 
Anachronismus leistet: weder des früheren Besit­
zers noch seiner Verwahrung aueh nur mit einer 
SUDO zu gedenken. Sollte vielleicht eine solch» 
Ordnung der Dinge u. totale Umwälzung der — 
Kantischen transseendentalen Äesthetik in wei­
teren Kreisen Anklang finden, (wiewohl dies kaum 
zu befürchten ist),- so steht zu erwarten, dass 
der geniale Faust-Amerigo demnächst in der 
Hofbibliothek zu Wien ein — drittes Ex. des 
Behauen. Werks entdecken wird, worauf «ix dis 
Bibliophilen quorum interest im Voraus auf­
merksam machen mochten. " 

*) Siesta Blatt entledigte sieh seiner Pfüoht in et-
was unauffallender Form, indem es die folg. Notii brach­
te (Samat. 14. Oct. mi.) -. 

(Die älteste Ausgabe der Faustsage.) Wir 
erhalten folgende Mitteilung: Das tm Fester Lloyd 
erwähnte VitetU Volksbuch «Ster die Faustsage 
stammt aus der Bibliothek des Herrn Frana 
Kerntier, welcher dasselbe wegen seines hohen 
litterar. Wertes vor etwa 10 Jahren der ungari­
schen Akademie zum Geschenke machte. 

Auf diete kategor. Erkl&rnng keimt» itlbetTerständ-
lieh keine Entgegnung erfolgen; das Schnorr'sche Ar­
chiv enthttt alio eine ( von ihm seiest unbeabsichtigte > 
Verdrehung dei Tatsachen n . ein Unrecht, das wir nach 
Kräften gat sa machen uns bestrebt haben, nachdem sogar 
dia ungarisch« Akademie seiher, welche es mittersebul-
det hat, tiefes Stillschweigen beobachtet. 

Oft s'abonne en ville chez: J e a n S t e i u l 
l i b r a i r i e d u M u s é e T r a n s i l v a i n . 

P r i x d ' a b o n n e m e n t p a r s e m . 7 í r . 
S O . ( = 3 Û. — 6 M a r k . ; 

T a r t a l o m . WeraeUe: Dorfgeschichten der 
pertugi». Litt. (Jnlio Dinii.) 8*1 1. — « . i V»fi d. Ver­
gnügen,, welches beim Anschau«au. AnMcte schöner Ge­
genstände et«. (Nach d. Mngy. m f c ' * » i e » r i . ) 364 1. -
Weasel? : Das Wesen u. die Bedeutung der Lyrik. IV. 
171 1. — ESrrd irodalmi sterni» (talked. Berne) 877 1. — 
Symmikta 379 1. (T. C. Fenie t i del Barone Giuseppa 
EítTos. - But le r : Hungarian Folksongs I—II. — Ma­
gyar. Volkslieder XXYjB. —F- Volkslieder der transilranv 
Zigeuner.) — Coyeenenâanee 888 1. -

Szerkesztő és kiadóhivatal (Bureau de redaction 
et administration^ Kolonsvár, (Clausenbourg) Tran-

sUumét (BonarieJ Fiter, Titoli. 

impr imer le del ' Università royale k KoleieTír, ietta Stein. 




